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AACHEN/WIEN Er selbst nennt seine
Gesellschaftsvorstellung eine„kon-
krete Utopie“. Christian Felber will
den Kapitalismus beerdigen und
die soziale Marktwirtschaft zu einer
nachhaltigen Gemeinwohl-Ökono-
mie weiterentwickeln.Was darunter
zu verstehen ist und wie die Trans-
formation gelingen soll, darüber
sprach unser Redakteur Joachim
Zinsen mit dem Buchautor aus Ös-
terreich.

Herr Felber, was stört Sie am Kapi-
talismus?
ChristianFelber:Sein größtes Manko
ist: Er verwechselt Ziel und Mittel.

Das müssen Sie erklären.
Felber: Im Grundgesetz steht: Eigen-
tum verpflichtet. Als gesellschaftli-
ches Ziel ist damit das Gemeinwohl
definiert. Das Kapital, also das Geld,
soll nur ein Mittel sein, um dieses
Ziel zu erreichen. Im Kapitalismus
ist hingegen das Kapital Maß aller
Dinge. Er hat das Mittel zum Zweck
gemacht. Dadurch sind das Ge-
meinwohl und viele Grundwerte
unter die Räder geraten.

Ist in Deutschland der Kapitalis-
mus nicht längst durch die soziale
Marktwirtschaft gebändigt?
Felber: Soziale Marktwirtschaft ist
eine schöne Überschrift, die aber
leider nicht immer die Realität wi-
derspiegelt. Es gibt Weltkonzerne,
die inzwischen so groß sind, dass sie
Staaten gegeneinander ausspielen
können. Einzelne Personen besit-
zen immenseVermögen. Gleichzei-
tig sind unzählige Menschen nicht
in der Lage, ihre Grundbedürfnisse
zu befriedigen.Wir haben viel zu viel
Kapitalismus und viel zu wenig so-
ziale Marktwirtschaft.

Sie plädieren deshalb für eine Ge-
meinwohl-Ökonomie. Was muss
man sich darunter vorstellen?
Felber: Die Gemeinwohl-Ökono-
mie ist die Fortentwicklung der so-
zialen Marktwirtschaft. Ihr Funda-
ment bilden die demokratischen
Grund- und Verfassungswerte mit
der Menschenwürde als höchstem
individuellem Gut und dem Allge-
meinwohl als höchstem kollekti-
vem Gut. Darauf fußen dann Wer-
te wie Gerechtigkeit, Solidarität und
ökologische Nachhaltigkeit. Im Ka-
pitalismus ist die Verwirklichung
solcher Werte bestenfalls ein posi-
tiver Nebeneffekt. Im schlechteren
Fall verringert der Kapitalismus das
Allgemeinwohl. Genau das lässt sich
momentan beobachten. In den ka-
pitalistischsten Staaten sinkt seit
Jahren die Lebens-
qualität, in den USA
nimmt seit 2015 so-
gar die Lebenser-
wartung wieder ab.
Indikatoren wie wirt-
schaftliche Ungleich-
heit, sozialer Zu-
sammenhalt und Naturzerstörung
verschlechtern sich. Erst wenn wir
diesen Trend grundlegend umkeh-
ren, können wir von einer gelunge-
nen sozialen Marktwirtschaft oder
einer Gemeinwohl-Ökonomie spre-
chen.

Wie radikal muss sich die Wirt-
schaft verändern, um dieses Ziel zu
erreichen?
Felber:Notwendig ist eigentlich nur
eine einfache Korrektur. Der Erfolg
einerWirtschaft darf nicht länger an
Finanzindikatoren wie dem Brutto-
inlandsprodukt, wie Gewinn und
Rendite gemessen werden. Stattdes-
sen gilt es, die ökologische Nachhal-
tigkeit, die Lebensqualität und das
Wohlbefinden jeder Person ins Zen-
trum zu rücken. Alle Management-
prozesse in Unternehmen müssen
auf diese Ziele ausgerichtet werden,
so wie sie in den vergangenen Jahr-
zehnten fast ausschließlich auf die
Optimierung der Finanzkennzahlen
abgezielt haben. Statt eines Brutto-
inlandsprodukts sollte es ein Ge-
meinwohlprodukt als wirtschafts-
politische Leitlinie geben.

Gemeinwohl ist ein dehnbarer Be-

griff. Jeder versteht darunter et-
was anderes. Wer definiert, was Ge-
meinwohl ist?
Felber: Es könnte der Bundestag
sein. Besser aber wäre es, die Ziele
durch einen Bürgerrat formulieren
zu lassen, der dem Parlament zur
Seite gestellt wird. Seine Ergebnis-
se sollten dann einer Volksabstim-
mung unterzogen werden. Damit
hätte die Ausgestaltung des Ge-
meinwohlprodukts ein Höchstmaß
an demokratischer Legitimation.

Eine Gemein-
wohl-Ökono-
mie geht also
mit einer Stär-
kung der di-
rekten Demo-
kratie einher?
Felber: Natür-

lich bleibt auch in einer Gemein-
wohl-Ökonomie das Parlament der
Hauptgesetzgeber. Aber es gibt Hin-
weise darauf, dass die ausschließ-
lich indirekte Demokratie nicht
mehr richtig funktioniert. Sie ten-
diert zunehmend hin zu einer Plu-
tokratie, also zu einer Herrschaft
der Vermögenden. Viele Entschei-
dungen, die in Parlamenten getrof-
fen werden, entsprechen nicht mehr
den Bedürfnissen oderWertvorstel-
lungen der Bevölkerungsmehrheit,
sondern den Interessen von ein-
flussreichen, mächtigen Minder-
heiten. Wir nähern uns postdemo-
kratischen Zuständen.

Wie kommen Sie zu diesem Be-
fund?
Felber: Ein Beispiel: Umfragen zei-
gen, dass die Mehrheit der Bevöl-
kerung die eklatant großen Unter-
schiede beim Einkommen ablehnt.
Heute verdienen manche Menschen
mehr als das Tausendfache von an-
deren. Dabei gibt es den weit ver-
breiteten Wunsch, die Ungleichheit
etwa beim Faktor zehn zu begren-
zen. Trotzdem schafft es das Parla-
ment nicht, dieses Ansinnen um-
zusetzen. Deshalb brauchen wir

Bürgerräte oder demokratische
Wirtschaftskonvente, die Entschei-
dungen des Parlaments ergänzen
und im Einzelfall auch korrigieren.

Unsere Gesellschaft ist in den ver-
gangenen Jahrzehnten immer stär-
ker auf Konkurrenz und auf in-
dividuellen finanziellen Erfolg
getrimmt worden. Ist sie überhaupt
bereit für ein gemeinwohlorientier-
tes Wirtschaften?
Felber:Es ist wissenschaftlich längst
erwiesen, dass uns die ständige Kon-
kurrenz und das einseitige Streben
nach materiellen Werten und end-
losemWachstum unglücklich, ja zu-
nehmend unfrei macht. Dass viele
Menschen diese Ziele trotzdem ver-

folgen, verdanken wir einer in die
Irre gelaufenen ökonomischen Bil-
dung und einer von uns selbst ab-
lenkenden Wertediskussion in vie-
len Medien. Wir brauchen einen
Wertewandel hin zu weniger Wett-
bewerb und mehr Kooperation. Nö-
tig ist eine neue Balance zwischen
materiellen und immateriellenWer-
ten. Das kann gelingen, wenn alle
Wirtschaftsakteure dafür belohnt
werden, dass sie gemeinwohlori-
entiert handeln.

Aber der Mensch ist doch ein
„homo oeconomicus“, der vor-
nehmlich auf seinen eigenen finan-
ziellen Vorteil bedacht ist. Oder?
Felber: Dieses Menschenbild wur-

de erst im 20. Jahrhundert kulti-
viert. Es ist eine Fehlvorstellung, die
uns ein Bündnis aus der neoklassi-
schen wirtschaftswissenschaftli-
chen Schule und mächtigen Inter-
essengruppen aufgeschwatzt hat.
Den Hochvermögenden nutzt es,
wenn alle ihren Werten nacheifern.

Wie sieht es in einer Gemein-
wohl-Ökonomie mit der Freiheit
des Einzelnen aus? Wird sie be-
schränkt? Etwa bei der Gründung
eines Unternehmens?
Felber: Überhaupt nicht. Ich selbst
habe mehrere Unternehmen mit-
gegründet. Die Gemeinwohl-Öko-
nomie ist eine urliberale Markt-
wirtschaft. Deshalb wollen wir den
Einstieg in die Selbstständigkeit
auch unterstützen. Die Freiheit
des Einzelnen muss allerdings dort
Grenzen finden, wo sie die Freihei-
ten anderer einschränkt. Konkret
heißt das: Die Größe von Unterneh-
men und die Höhe von Vermögen
muss limitiert werden. Ein anderer
Punkt ist die Umweltzerstörung.Wir
sind immer noch Lichtjahre davon
entfernt, dass
Unternehmen für
umweltschädi-
gendes Verhalten
sanktioniert wer-
den. Der Schutz
der Umwelt und
das Erreichen des
Klimazieles sind
in einer Gemein-
wohl-Ökonomie
die Grundlage allen Wirtschaftens.

Wie lässt es sich denn konkret or-
ganisieren, dass Unternehmen
einen Marktvorteil haben, die
nachhaltig und sozial gerecht
wirtschaften?
Felber: Ich wäre bereits glücklich,
wenn der Vorschlag des Bundes-
umweltamtes einer CO2-Beprei-
sung von 165 Euro pro Tonne umge-
setzt würde. Die derzeitigen 25 Euro
sind völlig unzureichend. Ein„game
changer“ könnte die unternehme-
rische Gemeinwohl-Bilanz werden:
Je besser das Ergebnis, desto gerin-
ger die Steuern, desto günstiger die
Kredite und desto höher die Chan-
cen im öffentlichen Einkauf und in
derWirtschaftsförderung. Auf diese
Weise werden ökologisch und sozi-
alverantwortlich hergestellte Pro-
dukte auf den Märkten preiswerter
als umweltschädigende oder sozial
unverantwortliche Angebote. Zu-
dem muss sich auf den Finanzmärk-
ten Grundlegendes ändern. Banken
und Börsen, die wir uns als gemein-
wohlorientierte und regionale Insti-
tute vorstellen, sollten vor einer Kre-
ditvergabe nicht wie heute bereits
vorgeschrieben nur die finanziel-
len Risiken, sondern auch die ethi-
schen Folgen prüfen. Nur wenn ein
Investment nicht dasWeltklima, die
Artenvielfalt oder den sozialen Zu-
sammenhalt schädigt, darf der Fi-
nanzierungsvorgang stattfinden.
Zudem könnte gelten: Je größer der
Beitrag des Investments zum Ge-
meinwohl ist, desto günstiger sind
die Kreditkonditionen.

Gibt es bereits Beispiele für private
Unternehmen, die gemeinwohlori-
entiert sind?
Felber: Ein historisches Beispiel ist
der deutsche Industriegründer Carl
Zeiss. Er hat für sein Unternehmen
festgelegt, dass niemand mehr als
das Zehnfache eines anderen ver-
dienen soll.

Das ist allerdings mehr als 150 Jah-
re her.
Felber: Aber das Beispiel zeigt, dass
unsere Vorstellungen nicht sonder-
lich revolutionär sind. Aktuell gibt
es allein in Deutschland zwischen
300 und 400 gemeinwohlorientier-
te Unternehmen. Es sind biologi-
sche Landwirtschaftsbetriebe, Ho-
tels aber auch sieben Banken oder
eine öffentliche Krankenkasse, die
ihre Mitglieder anhält, weniger
Fleisch zu konsumieren. Zudem hat
eine Stadt wie Münster kürzlich be-
schlossen, dass alle ihre kommuna-
len Betriebe gemeinwohlbilanziert

werden.

Wie werden Ihre Ideen von der Po-
litik aufgenommen? Von wem er-
fahren Sie Unterstützung?
Felber:An der Basis erfahren wir von
allen demokratischen Parteien Un-
terstützung. Es ist ein richtig bun-
tes Bündnis. Schwieriger wird es in
höheren politischen Etagen. Es gibt
zwar vier Landesregierungen – Ba-
den-Württemberg, Bremen, Ham-
burg und Hessen –, die die Ge-
meinwohl-Ökonomie prinzipiell
unterstützen. Aber im Bundestag ist
bislang noch keine Entscheidung im
Sinne unserer Idee gefallen.

Und wo sitzen Ihre Gegner?
Felber: Leider in der neoklassi-
schen Mainstream-Wirtschaftswis-
senschaft mit ihrem Bild vom ego-
istischen, kapitalistisch denkenden
Menschen. Und natürlich unter den
Hochvermögenden, die von dem
bisherigen System profitieren. Da-
bei gibt es sogar vereinzelt Milliar-
däre, die für eine Verringerung der
Ungleichheit und eine höhere Be-

steuerung von Rei-
chen plädieren.

Bringt uns die Co-
rona-Krise auf
dem Weg zu einer
gemeinwohlori-
entierteren Wirt-
schaft ein Stück
weiter?
Felber: Ja, wenn

wir die richtigen Schlüsse aus der
Pandemie ziehen. Covid-19 ist ja
eine Zoonose, das Virus kommt
normalerweise nur in der Tierwelt
vor. Es springt nur dann auf den
Menschen über, wenn der Lebens-
raum von Wildtieren zerstört wird.
Die Pandemie ist deshalb eine Folge
unserer nicht nachhaltigen Lebens-
weise – und wäre durch eine ökolo-
gische Gleichgewichts-Ökonomie
vermeidbar.

Was ist Ihre Vision für das Jahr
2100? Wie würden die Menschen
dann in einer gemeinwohl-orien-
tierten Gesellschaft leben?
Felber: Es wäre eine Welt mit stabi-
ler Artenvielfalt und stabilem Welt-
klima. Die Menschheit könnte sich
problemlos mit Produkten aus der
biologischen Landwirtschaft er-
nähren. Wir arbeiten im Schnitt 20
Stunden proWoche, hätten dadurch
mehr Zeit für Kindererziehung,
Freunde, Demokratie, Kunst und
Natur. DieWirtschaft ist deutlich re-
gionaler und teilweise in Nachbar-
schaftsnetzwerken organisiert. Es
gibt sogar mehr Unternehmen als
heute, allerdings kleinere und ko-
operativere. Materiell sind die Men-
schen genügsamer, wodurch sich für
sie ein ungeahnter Schatz an inne-
ren und immateriellen Werten öff-
net, der sehr viele Menschen reicher
macht, als sie es heute sind.

„Weniger Wettbewerb, mehr Kooperation“
Der Buchautor Christian Felber über Kapitalismus, Marktwirtschaft und seine Vision von einer nachhaltigen Gemeinwohl-Ökonomie

Christian Felber fordert, den Erfolg einer Ökonomie nicht länger an Finanzindikatorenwie demBruttoinlandsprodukt,
steigenden Aktienkursen und Renditen zumessen. Der Österreicher plädiert für ein Gemeinwohlprodukt als wirtschafts-
politische Leitlinie. FOTO: DPA

Der gebürtige Salzburger
Christian Felber (48) ist Buchau-
tor undMitbegründer von At-
tac Österreich. Mit seinem Pro-
jekt Gemeinwohl-Ökonomie ist
er inzwischen in 33 Staaten ak-
tiv. Mehrfach hatte Felber zudem
Lehr- und Forschungsaufträge an
Hochschulen undWissenschafts-
einrichtungen, unter anderem am
Institut für transformative Nach-
haltigkeitsforschung in Potsdam.

AmDienstag, 13. April, ist Felber
Gast der Bischöflichen Akademie
in Aachen. Dort wird er zwischen
19 und 21 Uhr zum Thema „Ge-
meinwohl-Ökonomie – einWirt-
schaftsmodell mit Zukunft: Wie
der Wandel gelingen kann“ refe-
rieren. Wegen der Corona-Pande-
mie findet die Veranstaltung nur
online statt. Dazu ist eine Anmel-
dung unter www.bak-ac.de not-
wendig. ( jozi)

Auftritt am
13. April inAachen

ZUR PERSON

Christian Felber: „Wir brauchen eine neue Balance zwischenmateriellen und
immateriellenWerten.“ FOTO: IMAGO

„Wir habenviel zu
viel Kapitalismus und
viel zuwenig soziale
Marktwirtschaft.“

Christian Felber

„Der Schutz derUmwelt
unddas Erreichendes
Klimaziels sind in einer
Gemeinwohl-Ökonomie

dieGrundlage allen
Wirtschaftens.“

Christian Felber


